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EINFÜHRUNG

MASK OFF: 

MANN SEIN

An einem sonnigen Samstagnachmittag in meiner Jugendzeit, be-
vor es Touchscreens, Selfies und 4G gab und bevor die sozialen Me-
dien jeden Aspekt unseres Daseins durchdrungen hatten, lief ich 
durch die pulsierende, oft turbulente, multikulturelle, dynamische 
Tottenham High Road im Norden Londons. Ich war mit einer gro-
ßen Gruppe von etwa zehn meiner »Onkel« zusammen. Es waren 
nicht wirklich meine Onkel. Sie waren keine Blutsverwandten, 
sondern die Männer der kongolesischen Gemeinschaft, in der ich 
aufgewachsen war. Als Teil einer Kirchengruppe organisierten sie 
samstags Aktivitäten für junge Leute in der Community, es gab ein 
Blasensemble und andere kulturelle Initiativen.

Nachdem ich an einer dieser Samstagsveranstaltungen teil-
genommen hatte, war ich zum Essen bei einem Onkel eingeladen 
worden, der ganz in der Nähe der Hauptstraße lebte. Ich war ganz 
außer mir vor Freude. Ein unerwartetes Festmahl aus Pondu, Ma-
kemba, Mikate und Ntaba (Eintopf, Kochbanane, Teigbällchen, auch 
als Puff Puff bekannt, und gegrillter Ziege) erwartete mich – was für 
ein Privileg. Wir gingen die Hauptstraße entlang zu seinem Haus 
und unterhielten uns angeregt. Mit meiner Trainingshose, mei-
nem Hoodie und den Nike Air Force 1 war ich ganz offensichtlich 
der einzige Jugendliche in der Gruppe. Die anderen waren in der 
einzigartigen Mode kongolesischer Männer gekleidet: Jeans mit 
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hoher Taille, farbenfrohe T-Shirts, die eng an ihren unsportlichen, 
bierbäuchigen Körpern lagen, Designermarken und exzentrische 
Designs.

Während wir die Straße entlangliefen, fühlte ich mich mit einem 
Mal sehr befangen und wurde mir der Gruppe, mit der ich unter-
wegs war, immer bewusster. Obwohl mir Tottenham sehr vertraut 
war – ich verbrachte als Jugendlicher sehr viel Zeit dort und war 
oft auf ebenjenen Straßen unterwegs, wenn auch mit einer kom-
plett anderen Gruppe und zu einem anderen Zweck –, fühlte ich 
mich befangen, weil wir sehr viel Aufmerksamkeit auf uns zogen, 
nicht nur als große Gruppe, sondern als eine große Gruppe exzen-
trisch gekleideter afrikanischer Männer, die sich lauthals auf Linga-
la unterhielten. Ich sah auch viele andere Jugendliche. Schon von 
Weitem fingen einige an zu starren, auf uns zu zeigen und sogar zu 
lachen. Ich war mir sicher, dass manche von ihnen mich erkannten, 
weshalb ich mich zu verstecken versuchte, indem ich meine Kapuze 
aufsetzte. Im Nachhinein betrachtet hatte es wahrscheinlich sogar 
den gegenteiligen Effekt.

Wir bahnten uns weiterhin als Gruppe den Weg, jeweils zu 
zweit oder zu dritt, vertieft in unsere Gespräche. Ich ging mit mei-
nem Onkel an der Hand. In der kongolesischen/frankofonen afri-
kanischen Kultur ist das völlig normal und, wie ich später erfuhr, 
in vielen anderen Kulturen der Welt auch. Es bietet Männern die 
Möglichkeit, sich miteinander verbunden zu fühlen und einander 
Affinität und Zuneigung zu zeigen. Das ist die Kultur, in der ich 
aufgewachsen bin. Ich hatte meinen Vater oft Hand in Hand mit 
anderen Männern aus unserer Gemeinschaft gesehen, wenn sie sich 
miteinander unterhielten oder spazieren gingen. Es war normal, 
und in solchen Situationen machte ich mir keine weiteren Gedan-
ken darüber. Außerhalb der kulturellen Normen dieser Gruppe 
nahm es jedoch eine befremdliche und peinliche Qualität an.
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Zu meiner großen Erleichterung bogen wir von der Hauptstra-
ße ab und liefen in Richtung der Wohnsiedlung, in der der Onkel 
wohnte, bei dem wir eingeladen waren. Ich war schon viele Male 
bei ihm zu Hause gewesen. Am liebsten wäre ich allein vor den On-
keln dorthin gelaufen und hätte auf sie gewartet, aber dann würde 
die Last, ihnen dieses Verhalten erklären zu müssen, deutlich länger 
anhalten, als ich es wollte oder brauchte.

Ich atmete jetzt wieder ein bisschen entspannter und freier, ob-
wohl ich immer noch Hand in Hand mit meinem Onkel ging. Wir 
befanden uns nicht mehr im direkten Blickfeld all dieser Leute auf 
der Straße, insbesondere der Jugendlichen. Als wir die Siedlung, 
in der mein Onkel lebte, beschwingt und ausgelassen betraten, be-
merkte uns eine Gruppe von Jugendlichen, die in der Siedlung ab-
hingen. Sie beobachteten uns; ihre Blicke konzentrierten sich auf 
mich und den Onkel, mit dem ich Hand in Hand ging. Eine Reihe 
von negativen Gesichtsausdrücken, von Verwirrung bis hin zu Ekel, 
war in ihren Gesichtern zu lesen.

Ich hatte diese Jugendlichen schon mal in der Siedlung gese-
hen. Manchmal hatte ich ihnen sogar kaum merklich zugenickt, 
eine Art des Grüßens, die bei uns mit Respekt und Anerkennung 
einhergeht. In dieser Wohnsiedlung – in jeder Großwohnsiedlung, 
jedem sozialen Brennpunkt, jeder Hood, jedem Ghetto, jedem Ends, 
jedem Slum, wie auch immer der Name lauten mag – hängt Res-
pekt davon ab, wie stark du bist, oder zumindest, als wie stark du 
wahrgenommen wirst. Ich hatte lange genug bei diesem Spielchen 
mitgemacht, um respektiert zu werden. Ich war groß und sah sport-
lich aus. Dank früher Bekanntschaft mit Liegestützen und Gewich-
ten wirkte ich gerade einschüchternd genug. All der Respekt, den 
ich mir verdient hatte, löste sich blitzschnell vor meinen Augen in 
Luft auf, als man mich Hand in Hand mit einem Mann spazieren 
gehen sah.
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Ich wollte meine Kapuze wieder aufsetzen und mein Gesicht 
verstecken, aber es war zu spät, ich war bereits gesehen worden. Ich 
löste meine Hand schnell aus der meines Onkels und tat so, als ob 
ich etwas in meiner Tasche suchte, was ihn nicht sonderlich zu stö-
ren schien; ein weiterer vergeblicher Akt.

»Yo, Großer?«, hörte ich eine Stimme rufen. Ich wusste, er sprach 
mit mir und mit niemandem sonst. Ich sah hinüber. Seine Augen 
durchbohrten meine Brust. Ich fühlte meine Beine zittern, als wür-
den meine Knie bei jedem Schritt nachgeben. Er hatte seine Kapu-
ze auf und trug den grauen Nike-Trainingsanzug und Hoodie, um 
den ihn alle beneideten.

»Na, biste am Händchenhalten?«, sagte er, und die Crew um ihn 
herum kicherte und brach dann in schallendes Gelächter aus. Ich 
kann mich noch an den Schmerz erinnern, an den Stich ins Herz. 
Ein ähnliches Gefühl, wie wenn scharfes Essen sich von gut schme-
ckend in nicht mehr auszuhalten verwandelt und du dir wünschst, 
alles würde sich wieder beruhigen. 

»Nein«, antwortete ich in einem Ton, der zeigte, dass ich ver-
ärgert war über so eine Andeutung.

»Alobi nini?« Mein Onkel, der sich über die ganze Aufregung 
wunderte, fragte mich, was der Typ gesagt hatte.

»Nichts«, antwortete ich verächtlich, »er hat nach der Uhrzeit 
gefragt.«



Diese Erfahrung war eine von vielen, die ich als Heranwachsen-
der gemacht habe, die mich dazu führten, meine Männlichkeit an-
zuzweifeln und mir Gedanken über die Frage zu machen, die wir 
nicht stellen sollen: Was bedeutet es eigentlich, ein Mann zu sein? 
Wie konnte es sein, dass es in einem Teil der Welt völlig normal war, 
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wenn zwei Männer sich an den Händen hielten, während die Men-
schen in einem anderen Teil der Welt stehen blieben und starrten? 
Ich dachte über die Emotionen und Gefühle von Männern nach, 
oder genauer gesagt, deren Abwesenheit. Ich war ein ziemlich emo-
tionaler Junge. Ich weinte, wenn ich traurig oder aufgewühlt war; 
ich weinte, wenn ich glücklich war; ich weinte vor Wut. Ich ver-
lieh meinen Gefühlen Ausdruck, unabhängig davon, ob es sich um 
Traurigkeit oder Fröhlichkeit handelte. Aber als ich älter wurde, 
änderte sich das langsam. Ich wurde abgeklärter, beherrschter, dis-
tanzierter; ich war niemandem gegenüber ehrlich, was meine wah-
ren Gefühle betraf, manchmal nicht einmal mir selbst. In mir tobte 
ein vernichtender Ärger oder Zorn, den ich tarnte: als Aggressions-
problem, eine kurze Zündschnur oder die Unfähigkeit, mein Tem-
perament im Zaum zu halten.

Was bedeuten unsere Auffassungen von Männlichkeit und die 
kulturellen Normen, in die sie eingebettet sind, für Jungs, die in 
der heutigen Zeit zu Männern heranwachsen? Was bedeuten sie 
für junge und ältere Männer, die in einer Gesellschaft leben, die sie 
dazu ermutigt, an der Wut festzuhalten, die das Leben von Frauen 
wie auch das Leben vieler Männer zerstört? Es gibt viele wichtige 
Fragen, die wir uns zum Thema Männlichkeit und Männer in der 
heutigen Zeit stellen müssen. Warum tauchen überwiegend Män-
ner in der Statistik von Gewaltverbrechen auf, insbesondere bei se-
xueller Gewalt, von Belästigung bis zu Vergewaltigung? Warum ist 
Suizid die häufigste Todesursache von Männern unter fünfunddrei-
ßig – häufiger als Krankheiten oder Unfälle? Was können wir tun, 
um all das zu ändern?

Um ein tieferes Verständnis für unsere Vorstellungen von Mann-
sein und Männlichkeit zu erlangen, müssen wir das Patriarchat ver-
stehen, jene Ideologie und hierarchische Struktur, die Männer in 
eine vorteilhafte Position gegenüber Frauen versetzt und ihnen 
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Macht, Privilegien, Ansprüche und Zugang zu Ressourcen in ver-
schiedenen Bereichen und Kontexten gewährt: von der Familie 
bis hin zu Wirtschaft und Arbeitsplatz schreibt sie Männern und 
Frauen ihre Rollen zu und diktiert ihre materiellen Realitäten. Die 
Erwartung, dass Frauen kochen und putzen sollten, während Män-
ner die Hauptverdiener sind, mag zwar keine so große Bedeutung 
mehr haben wie vor fünfzig Jahren. Aber heißt das, dass wir in 
einer gleichberechtigten Gesellschaft leben? Es lässt sich argumen-
tieren, dass Frauen von solchen strengen Zuschreibungen befreit 
sind. Oberflächlich betrachtet ist das Bild der Hausfrau nicht mehr 
ganz so verbreitet, aber wenn Frauen für die gleiche Arbeit immer 
noch schlechter bezahlt werden als Männer, was sagt uns das darü-
ber, wie weit wir gekommen sind? Wie ich im Verlauf des Buches 
erörtern werde, zieht sich das Patriarchat wie ein roter Faden durch 
die Familie, das Bildungssystem und die Mainstream-Medien. Es 
wirkt sich auf die Aneignung von Verhaltensweisen, Einstellungen 
und Handlungen von Männern aus und schreibt ihnen vor, wie sie 
in allen Aspekten ihres Lebens handeln, fühlen und sich verhalten 
sollen, insbesondere in Bezug auf Frauen und andere Männer.


